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                     Kunstballade:  Ideenballade  

Die Ideenballade ist eine Variante der Kunstballade mit einer diesseitigen, 
handlungsstarken  Geschichte,  die den Helden in einer sittlichen Konfliktlage 
zeigt, deren Lösung ohne Geisterwelt und Numinosum gelingen kann, allein auf 
der Grundlage des eigenen edlen Wesens. Gattungsprägend wurden die 
Balladen der Weimarer Klassik. 
 
Goethe: 
 

Der Sänger (1783)  

Der Gott und die Bajadere (1797) 

 

Schiller   (1798 ff): 
  
Der Gang nach dem Eisenhammer 

Der Handschuh      

Der Kampf mit dem Drachen 

Der Ring des Polykrates     

Die Bürgschaft       

Die Kraniche des Ibykus    

Hero und Leander     

Kassandra 

Ritter Toggenburg 

 
 

Droste- Hülshoff: 
 

Die Vergeltung  
 

 

C . F. Meyer: 
 

Die Füße im Feuer   
Die Rose von Newport 

Mit zwei Worten 

 

 

von Hofmannsthal: 
 
Ballade des äußeren Lebens 
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Johann Wolfgang Goethe (1749 – 1832) 
 
Der Sänger  
 
„Was hör' ich draußen vor dem Tor, 
Was auf der Brücke schallen ? 
Laß den Gesang vor unserm Ohr 
Im Saale widerhallen!" 
Der König sprach's, der Page lief;                 i 
Der Knabe kam, der König rief: 
„Laßt mir herein den Alten!" 
 
„Gegrüßet seid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, schöne Damen! 
Welch reicher Himmel l Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen ? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; hier ist nicht Zeit, 
Sich staunend zu ergetzen." 
 
Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und schlug in vollen Tönen; 
Die Ritter schauten mutig drein 
Und in den Schoß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ihn zu ehren für sein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 
 
„Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern, 
Vor deren kühnem Angesicht 
Der Feinde Lanzen splittern! 
Gib sie dem Kanzler, den du hast, 
Und laß ihn noch die goldne Last 
Zu ändern Lasten tragen! 
 
„Ich singe, wie der Vogel singt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Ist Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den besten Becher Weins 
In purem Golde reichen!" 
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       Er setzt' ihn an, er trank ihn aus: 
„O Trank voll süßer Labe! 
O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das ist kleine Gabe! 
Ergeht's Euch wohl, so denkt an mich, 
Und danket Gott so warm, als ich 
Für diesen Trunk Euch danke." 
  * 

1783 – eingefügt in Wilhelm Meisters theatralische Sendung, 4. Buch 
12. Kapitel mit Abweichung in Vers 2-4:  

Was schallet auf der Brücken? 
Es dringte bis zu meinem Ohr 
Die Stimme voll Entzücken. 

 

Johann Wolfgang Goethe (1749 – 1832) 
 
Der Gott und die Bajadere  
 
INDISCHE LEGENDE 

 
Mahadöh1, der Herr der Erde, 
Kommt herab zum sechsten Mal, 
Daß er unsersgleichen werde, 
Mit zu fühlen Freud' und Qual. 
Er bequemt sich, hier zu wohnen, 
Läßt sich alles selbst geschehn. 
Soll er strafen oder schonen, 
Muß er Menschen menschlich sehn. 

Und hat er die Stadt sich als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er sie abends, um weiter zu gehn. 
 

Als er nun hinausgegangen, 
Wo die letzten Häuser sind, 
Sieht er mit gemalten Wangen 
Ein verlornes schönes Kind. 
„Grüß' dich, Jungfrau!" — „Dank der Ehre! 
Wart', ich komme gleich hinaus." — 
„Und wer bist du?" — „Bajadere, 
Und dies ist der Liebe Haus." 

Sie rührt sich, die Cymbeln zum Tanze zu schlagen; 
Sie weiß sich so lieblich im Kreise zu tragen, 
Sie neigt sich und biegt sich und reicht ihm den Strauß. 
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Schmeichelnd zieht sie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein. 
„Schöner Fremdling, lampenhelle 
Soll sogleich die Hütte sein. 
Bist du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willst, das sollst du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz." 

Sie lindert geschäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er siehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menschliches Herz. 

 
Und er fordert Sklavendienste; 
Immer heitrer wird sie nur, 
Und des Mädchens frühe Künste 
Werden nach und nach Natur. 
Und so stellet auf die Blüte 
Bald und bald die Frucht sich ein; 
Ist Gehorsam im Gemüte, 
Wird nicht fern die Liebe sein. 

Aber sie schärfer und schärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Lust und Entsetzen und grimmige Pein. 
 

Und er küßt die bunten Wangen, 
Und sie fühlt der Liebe Qual, 
Und das Mädchen steht gefangen, 
Und sie weint zum ersten Mal; 
Sinkt zu seinen Füßen nieder, 
Nicht um Wollust noch Gewinst, 
Ach, und die gelenken Glieder, 
Sie versagen allen Dienst. 

Und so zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunklen, behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden, das schöne Gespinst. 
 

Spät entschlummert unter Scherzen, 
Früh erwacht nach kurzer Rast, 
Findet sie an ihrem Herzen 
Tot den vielgeliebten Gast. 
Schreiend stürzt sie auf ihn nieder; 
Aber nicht erweckt sie ihn, 
Und man trägt die starren Glieder 
Bald zur Plammengrube hin. 
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Sie höret die Priester, die Totengesänge, 
Sie raset und rennet und teilet die Menge. 
„Wer bist du? was drängt zu der Grube dich hin?" 
 

Bei der Bahre stürzt sie nieder, 
Ihr Geschrei durchdringt die Luft: 
„Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich such' ihn in der Gruft. 
Soll zur Asche mir zerfallen 
Dieser Glieder Götterpracht? 
Mein l er war es, mein vor allen! 
Ach, nur Eine süße Nacht!" 

Es singen die Priester: „Wir tragen die Alten, 
Nach langem Ermatten und spätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh' sie's gedacht. 
 

Höre deiner Priester Lehre: 
Dieser war dein Gatte nicht. 
Lebst du doch als Bajadere, 
Und so hast du keine Pflicht. 
Nur dem Körper folgt der Schatten 
In das stille Totenreich; 
Nur die Gattin folgt dem Gatten: 
Das ist Pflicht und Ruhm zugleich. 

Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch!" 
 

So das Chor, das ohn' Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Not; 
Und mit ausgestreckten Armen 
Springt sie in den heißen Tod. 
Doch der Götter Jüngling hebet 
Aus der Flamme sich empor, 
Und in seinen Armen schwebet 
Die Geliebte mit hervor. 

Es freut sich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unsterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor.   

*     (Juni 1797) 
 
Stoff nach:  Sonnerath, Reise nach Ostindien und China, Zürich 1793 
1 Mahadö, „ der große Gott“ = Siva; indische Gottheit; nahm wie Wischnu zehn menschliche  
   Gestalten an  
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Friedrich Schiller (1759 - 1805)  
 

Der Gang nach dem Eisenhammer 

 

            Ballade 
 
Ein frommer Knecht war Fridolin, 
Und in der Furcht des Herrn 
Ergeben der Gebieterin, 
Der Gräfin von Savern. 
Sie war so sanft, sie war so gut, 
Doch auch der Launen Übermut 
Hätt' er geeifert zu erfüllen, 
Mit Freudigkeit, um Gotteswillen. 
 
Früh von des Tages erstem Schein 
Bis spät die Vesper schlug, 
Lebt er nur ihrem Dienst allein, 
Tat nimmer sich genug. 
Und sprach die Dame: mach dir's leicht! 
Da wurd' ihm gleich das Auge feucht, 
Und meinte, seiner Pflicht zu fehlen, 
Dürft' er sich nicht im Dienste quälen. 
 
Drum vor dem ganzen Dienertross 
Die Gräfin ihn erhob, 
Aus ihrem schönen Munde floss 
Sein unerschöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht, 
Es gab sein Herz ihm Kindesrecht, 
Ihr klares Auge mit Vergnügen 
Hing an den Wohlgestalten Zügen. 
 
Darob entbrennt in Roberts Brust, 
Des Jägers, gift'ger Groll, 
Dem längst von böser Schadenlust 
Die schwarze Seele schwoll. 
Und trat zum Grafen, rasch zur Tat, 
Und offen des Verführers Rat, 
Als einst vom Jagen heim sie kamen, 
Streut' ihm ins Herz des Argwohns Samen: 
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     »Wie seid ihr glücklich, edler Graf, 
Hub er voll Arglist an, 
Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels gift'ger Zahn. 
Denn ihr besitzt ein edles Weib, 
Es gürtet Scham den keuschen Leib, 
Die fromme Treue zu berücken 
Wird nimmer dem Versucher glücken. « 
 
Da rollt der Graf die finstern Brau'n: 
Was redst du mir Gesell? 
Werd' ich auf Weibestugend baun, 
Beweglich wie die Well? 
Leicht locket sie des Schmeichlers Mund, 
Mein Glaube steht auf festerm Grund, 
Vom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hoff ich, der Versucher ferne. 
 
Der andere spricht »So denkt ihr recht. 
Nur euren Spott verdient 
Der Tor, der, ein geborner Knecht, 
Ein solches sich erkühnt, 
Und zu der Frau, die ihm gebeut, 
Erhebt der Wünsche Lüsternheit« - 
Was? fällt ihm jener ein und bebet, 
Re'dst du von einem, der da lebet? 
 
»Ja doch, was aller Mund erfüllt, 
Das barg' sich meinem Herrn! 
Doch, weil ihr's denn mit Fleiß verhüllt, 
So unterdrück' ichs gern« — 
Du bist des Todes, Bube, sprich! 
Ruft jener streng und fürchterlich. 
Wer hebt das Äug' zu Kunigonden? 
»Nun ja, ich spreche von dem Blonden.« 
 
»Er ist nicht hässlich von Gestalt,« 
Fährt er mit Arglist fort, 
Indem's den Grafen heiß und kalt 
Durchrieselt bei dem Wort. 
»Ists möglich Herr? Ihr saht es nie, 
Wie er nur Augen hat für sie? 
Bei Tafel eurer selbst nicht achtet, 
An ihren Stuhl gefesselt schmachtet?« 
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     »Seht da die Verse, die er schrieb, 
Und seine Glut gesteht« — 
Gesteht! - »Und sie um Gegenlieb', 
Der freche Bube! fleht. 
Die gnäd'ge Gräfin, sanft und weich, 
Aus Mitleid wohl verbarg sie's euch, 
Mich reuet jetzt, dass mir's entfahren, 
Denn Herr, was habt ihr zu befahren? « 
 
Da ritt in seines Zornes Wut 
Der Graf ins nahe Holz, 
Wo ihm in hoher Ofen Glut - 
Die Eisenstufe schmolz. 
Hier nährten früh und spat den Brand 
Die Knechte mit geschäft'ger Hand, 
Der Funke sprüht, die Bälge blasen, 
Als galt es, Felsen zu verglasen. 
 
Des Wassers und des Feuers Kraft 
Verbündet sieht man hier, 
Das Mühlrad von der Flut gerafft, 
Umwälzt sich für und für. 
Die Werke klappern Nacht und Tag, 
Im Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildsam von den mächt'gen Streichen 
Muss selbst das Eisen sich erweichen. 
 
Und zweien Knechten winket er, 
Bedeutet sie und sagt: 
Den ersten, den ich sende her, 
Und der euch also fragt: 
»Habt ihr befolgt des Herren Wort? « 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Dass er zu Asche gleich vergehe, 
Und ihn mein Äug' nicht weiter sehe. 
 
Des freut sich das entmenschte Paar 
Mit roher Henkerslust, 
Denn fühllos wie das Eisen war 
Das Herz in ihrer Brust. 
Und frischer mit der Bälge Hauch 
Erhitzen sie des Ofens Bauch, 
Und schicken sich mit Mordverlangen 
Das Todesopfer zu empfangen. 
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     Drauf Robert zum Gesellen spricht 
Mit falschem Heuchelschein: 
Frisch auf Gesell und säume nicht, 
Der Herr begehret dein. 
Der Herr, der spricht zu Fridolin: 
Musst gleich zum Eisenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 
Ob sie getan nach meinen Worten? 
 
Und jener spricht: es soll geschehn, 
Und macht sich flugs bereit. 
Doch sinnend bleibt er plötzlich stehn: 
»Ob sie mir nichts gebeut? « 
Und vor die Gräfin stellt er sich: 
»Hinaus zum Hammer schickt man mich, 
So sag, was kann ich dir verrichten? 
Denn dir gehören meine Pflichten. « 
 
Darauf die Dame von Savern 
Versetzt mit sanftem Ton: 
Die heil'ge Messe hört' ich gern, 
Doch liegt mir krank der Sohn. 
So gehe denn mein Kind und sprich 
In Andacht ein Gebet für mich, 
Und denkst du reuig deiner Sünden, 
So las auch mich die Gnade finden. 
 
Und froh der vielwillkommnen Pflicht, 
Macht er im Flug sich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im schnellen Lauf, 
Da tönt ihm von dem Glockenstrang 
Hellschlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, hochbegnadet, 
Zum Sakramente festlich ladet. 
 
»Dem lieben Gotte weich nicht aus, 
Find'st du ihn auf dem Weg! —« 
Er spricht's und tritt ins Gotteshaus, 
Kein Laut ist hier noch reg'. 
Denn um die Ernte war's, und heiß 
Im Felde glüht' der Schnitter Fleiß, 
Kein Chorgehilfe war erschienen, 
Die Messe kundig zu bedienen. 
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     Entschlossen ist er alsobald, 
Und macht den Sakristan, 
Das, spricht er, ist kein Aufenthalt, 
Was fördert himmelan. 
Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Priester dienend um, 
Bereitet hurtig die Gefäße, 
Geheiliget zum Dienst der Messe. 
 
Und als er dies mit Fleiß getan, 
Tritt er als Ministrant 
Dem Priester zum Altar voran, 
Das Messbuch in der Hand, 
Und knieet rechts und knieet links, 
Und ist gewärtig jedes Winks, 
Und als des Sanctus Worte kamen 
Da scheut er dreimal bei dem Namen. 
 
Drauf als der Priester fromm sich neigt 
Und, zum Altar gewandt, 
Den Gott, den gegenwärt'gen, zeigt, 
In hocherhabner Hand, 
Da kündet es der Sakristan 
Mit hellem Glöcklein klingend an, 
Und alles kniet und schlägt die Brüste, 
Sich fromm bekreuzend vor dem Christe. 
 
So übt er jedes pünktlich aus, 
Mit schnell gewandtem Sinn, 
Was Brauch ist in dem Gotteshaus, 
Er hat es alles inn, 
Und wird nicht müde bis zum Schluss, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Priester zur Gemein' sich wendet, 
Die heil'ge Handlung segnend endet. 
 
Da stellt er jedes wiederum 
In Ordnung säuberlich, 
Erst reinigt er das Heiligtum, 
Und dann entfernt er sich, 
Und eilt in des Gewissens Ruh 
Den Eisenhütten heiter zu, 
Spricht unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternoster noch im Stillen. 
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     Und als er rauchen sieht den Schlot, 
Und sieht die Knechte stehn, 
Da ruft er: Was der Graf gebot, 
Ihr Knechte, ist's geschehn? 
Und grinzend zerren sie den Mund, 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
»Der ist besorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird seine Diener loben.« 
 
Die Antwort bringt er seinem Herrn 
In Kaum traut er seinem Blick: 
schnellem Lauf zurück. 
Als der ihn kommen sieht von fern, 
Unglücklicher! wo kommst du her? 
»Vom Eisenhammer« — Nimmermehr! 
So hast du dich im Lauf verspätet? 
»Herr, nur so lang, bis ich gebetet. « 
 
»Denn als von eurem Angesicht 
Ich heute ging, verzeiht! 
Da fragt' ich erst, nach meiner Pflicht, 
Bei der, die mir gebeut. 
Die Messe, Herr, befahl sie mir 
Zu hören, gern gehorcht' ich ihr, 
Und sprach der Rosenkränze viere 
Für euer Heil und für das ihre.« 
 
 In tiefes Staunen sinket hier 
Der Graf, entsetzet sich. 
Und welche Antwort wurde dir 
Am Eisenhammer? Sprich! 
»Herr, dunkel war der Rede Sinn, 
Zum Ofen wies man lachend hin: 
Der ist besorgt und aufgehoben, 
Der Graf wird seine Diener loben. « 
 
Und Robert? fällt der Graf ihm ein, 
Es überläuft ihn kalt, 
Sollt er dir nicht begegnet sein, 
Ich sandt ihn doch zum Wald. 
»Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Fand ich von Robert eine Spur —« 
Nun, ruft der Graf und steht vernichtet, 
Gott selbst im Himmel hat gerichtet! 
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     Und gütig, wie er nie gepflegt, 
Nimmt er des Dieners Hand, 
Bringt ihn der Gattin, tiefbewegt, 
Die nichts davon verstand. 
Dies Kind, kein Engel ist so rein, 
Lasst's eurer Huld empfohlen sein, 
Wie schlimm wir auch beraten waren, 
Mit dem ist Gott und seine Scharen. 
 
  * 

 

Friedrich Schiller (1759 - 1805)  
 

Der Graf von Habsburg 

 
Ballade 
 
 
Zu Aachen in seiner Kaiserpracht, 
    Im altertümlichen Saale, 
Saß König Rudolphs heilige Macht 
    Beim festlichen Krönungsmahle. 
Die Speisen trug der Pfalzgraf des Rheins, 
Es schenkte der Böhme des perlenden Weins, 
    Und alle die Wähler, die Sieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne sich stellt, 
Umstanden geschäftig den Herrscher der Welt, 
    Die Würde des Amtes zu üben. 
 
Und rings erfüllte den hohen Balkon 
    Das Volk in freudgem Gedränge, 
Laut mischte sich in der Posaunen Ton 
    Das jauchzende Rufen der Menge. 
Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die kaiserlose, die schreckliche Zeit, 
    Und ein Richter war wieder auf Erden. 
Nicht blind mehr waltet der eiserne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Friedliche mehr, 
    Des Mächtigen Beute zu werden. 
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Und der Kaiser ergreift den goldnen Pokal, 
    Und spricht mit zufriedenen Blicken: 
Wohl glänzet das Fest, wohl pranget das Mahl, 
    Mein königlich Herz zu entzücken; 
Doch den Sänger vermiß ich, den Bringer der Lust, 
Der mit süßem Klang mir bewege die Brust 
    Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
So hab ichs gehalten von Jugend an, 
Und was ich als Ritter gepflegt und getan, 
    Nicht will ichs als Kaiser entbehren. 
 
Und sieh! in der Fürsten umgebenden Kreis 
    Trat der Sänger im langen Talare, 
Ihm glänzte die Locke silberweiß 
    Gebleicht von der Fülle der Jahre. 
»Süßer Wohllaut schläft in der Saiten Gold, 
Der Sänger singt von der Minne Sold, 
    Er preiset das Höchste, das Beste, 
Was das Herz sich wünscht, was der Sinn begehrt, 
Doch sage, was ist des Kaisers wert 
    An seinem herrlichsten Feste?« 
 
Nicht gebieten werd ich dem Sänger, spricht 
    Der Herrscher mit lächelndem Munde, 
Er steht in des größeren Herren Pflicht, 
    Er gehorcht der gebietenden Stunde: 
Wie in den Lüften der Sturmwind saust, 
Man weiß nicht, von wannen er kommt und braust, 
    Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern schallt, 
Und wecket der dunkeln Gefühle Gewalt, 
    Die im Herzen wunderbar schliefen. 
 
Und der Sänger rasch in die Saiten fallt 
    Und beginnt sie mächtig zu schlagen: 
»Aufs Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
    Den flüchtigen Gemsbock zu jagen. 
Ihm folgte der Knapp mit dem Jägergeschoß, 
Und als er auf seinem stattlichen Roß 
    In eine Au kommt geritten, 
Ein Glöcklein hört er erklingen fern, 
Ein Priester wars mit dem Leib des Herrn, 
    Voran kam der Meßner geschritten. « 
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»Und der Graf zur Erde sich neiget hin 
    Das Haupt mit Demut entblößet, 
Zu verehren mit gläubigem Christensinn 
    Was alle Menschen erlöset. 
Ein Bächlein aber rauschte durchs Feld, 
Von des Gießbachs reißenden Fluten geschwellt, 
    Das hemmte der Wanderer Tritte, 
Und beiseit' legt jener das Sakrament, 
Von den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
    Damit er das Bächlein durchschritte. « 
 
»Was schaffst du? redet der Graf ihn an, 
    Der ihn verwundert betrachtet. 
Herr, ich walle zu einem sterbenden Mann, 
    Der nach der Himmelskost schmachtet. 
Und da ich mich nahe des Baches Steg, 
Da hat ihn der strömende Gießbach hinweg 
    Im Strudel der Wellen gerissen. 
Drum daß dem Lechzenden werde sein Heil, 
So will ich das Wässeriein jetzt in Eil 
    Durchwaten mit nackenden Füßen.« 
 
»Da setzt ihn der Graf auf sein ritterlich Pferd, 
    Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 
Daß er labe den Kranken, der sein begehrt 
    Und die heilige Pflicht nicht versäume. 
Und er selber auf seines Knappen Tier 
Vergnüget noch weiter des Jagens Begier, 
    Der andre die Reise vollführet, 
Und am nächsten Morgen mit dankendem Blick 
Da bringt er dem Grafen sein Roß zurück 
    Bescheiden am Zügel geführet.« 
 
»Nicht wolle das Gott, rief mit Demutssinn 
    Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
Das Roß ich beschritte fürderhin, 
    Das meinen Schöpfer getragen! 
Und magst du's nicht haben zu eignem Gewinst, 
So bleib es gewidmet dem göttlichen Dienst, 
    Denn ich hab es dem ja gegeben, 
Von dem ich Ehre und irdisches Gut 
Zu Lehen trage und Leib und Blut 
    Und Seele und Atem und Leben.« 
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»So mög euch Gott, der allmächtige Hort, 
    Der das Flehen der Schwachen erhöret, 
Zu Ehren euch bringen hier und dort 
    So wie ihr jetzt ihn geehret. 
Ihr seid ein mächtiger Graf, bekannt 
Durch ritterlich Walten im Schweizerland, 
    Euch blühn sechs liebliche Töchter. 
So mögen sie, rief er begeistert aus, 
Sechs Kronen euch bringen in euer Haus 
    Und glänzen die spätsten Geschlechter!« 
 
Und mit sinnendem Haupt saß der Kaiser da, 
    Als dächt' er vergangener Zeiten, 
Jetzt, da er dem Sänger ins Auge sah, 
    Da ergreift ihn der Worte Bedeuten. 
Die Züge des Priesters erkennt er schnell, 
Und verbirgt der Tränen stürzenden Quell 
    In des Mantels purpurnen Falten. 
Und alles blickte den Kaiser an, 
Und erkannte den Grafen, der das getan, 
    Und verehrte das göttliche Walten. 
 

  * 
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Friedrich Schiller (1759 - 1805)  

Der Handschuh  

  Erzählung                                                                                                                                                                                                                     

Vor seinem Löwengarten, 
Das Kampfspiel zu erwarten, 
Saß König Franz, 
Und um ihn die Großen der Krone, 
Und rings auf hohem Balkone 
Die Damen in schönem Kranz. 

Und wie er winkt mit dem Finger, 

Auftut sich der weite Zwinger, 
Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 
Und sieht sich stumm 
Rings um, 
Mit langem Gähnen, 
Und schüttelt die Mähnen, 
Und streckt die Glieder, 
Und legt sich nieder. 

Und der König winkt wieder, 

Da öffnet sich behend, 
Ein zweites Tor, 
Daraus rennt 
Mit wildem Sprunge 
Ein Tiger hervor, 
Wie der den Löwen erschaut, 
Brüllt er laut, 
Schlägt mit dem Schweif 
Einen furchtbaren Reif, 
Und recket die Zunge, 
Und im Kreise scheu 
Umgeht er den Leu 
Grimmig schnurrend, 
Drauf streckt er sich murrend 
Zur Seite nieder. 
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      Und der König winkt wieder, 

Da speit das doppelt geöffnete Haus 
Zwei Leoparden auf einmal aus, 
Die stürzen mit mutiger Kampfbegier 
Auf das Tigertier, 
Das packt sie mit seinen grimmigen Tatzen, 
Und der Leu mit Gebrüll 
Richtet sich auf, da wird's still, 
Und herum im Kreis, 
Von Mordsucht heiß, 
Lagern sich die greulichen Katzen. 

Da fällt von des Altans Rand 
Ein Handschuh von schöner Hand 
Zwischen den Tiger und den Leu'n 
Mitten hinein. 

Und zu Ritter Delorges spottender Weis' 
Wendet sich Fräulein Kunigund: 
»Herr Ritter, ist eure Lieb' so heiß 
Wie ihr mir's schwört zu jeder Stund, 
Ei so hebt mir den Handschuh auf.« 

Und der Ritter in schnellem Lauf 

Steigt hinab in den furchtbar'n Zwinger 
Mit festem Schritte, 
Und aus der Ungeheuer Mitte 
Nimmt er den Handschuh mit keckem Finger. 

Und mit Erstaunen und mit Grauen 

Sehens die Ritter und Edelfrauen, 
Und gelassen bringt er den Handschuh zurück, 
Da schallt ihm sein Lob aus jedem Munde, 
Aber mit zärtlichem Liebesblick — 
Er verheißt ihm sein nahes Glück — 
Empfängt ihn Fräulein Kunigunde.                                                                                                     
Und er wirft ihr den Handschuh ins Gesicht: 
»Den Dank, Dame, begehr' ich nicht,« 
Und verläßt sie zur selben Stunde.  
 
  * 
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Friedrich Schiller (1759 - 1805) 

Der Ring des Polykrates    

              Ballade                                                                                                                                                     

Er stand auf seines Daches Zinnen, 
Er schaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beherrschte Samos hin. 
Dies alles ist mir untertänig, 
Begann er zu Egyptens König, 
Gestehe, daß ich glücklich bin. 

Du hast der Götter Gunst erfahren! 

Die vormals deines Gleichen waren, 
Sie zwingt jetzt deines Szepters Macht. 
Doch einer lebt noch, sie zu rächen, 
Dich kann mein Mund nicht glücklich sprechen, 
So lang des Feindes Auge wacht. 

Und eh' der König noch geendet, 
Da stellt sich, von Milet gesendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
Laß Herr! des Opfers Düfte steigen, 
Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Bekränze dir dein festlich Haar. 

Getroffen sank dein Feind vom Speere, 
Mich sendet mit der frohen Märe, 
Dein treuer Feldherr Polydor — 
Und nimmt aus einem schwarzen Becken 
Noch blutig, zu der Beiden Schrecken, 
Ein wohlbekanntes Haupt hervor. 

Der König tritt zurück mit Grauen: 
»Doch warn' ich dich, dem Glück zu trauen, 
Versetzt er mit besorgtem Blick. 
Bedenk', auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann sie der Sturm zerschellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück.« 
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     Und eh' er noch das Wort gesprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Reede jauchzend schallt. 
mit fremden Schätzen reich beladen 
Kehrt zu den heimischen Gestaden 
Der Schiffe mastenreicher Wald. 

Der königliche Gast erstaunet: 
Dein Glück ist heute gut gelaunet, 
Doch fürchte seinen Unbestand. 
Der Kreter waffenkund'ge Scharen 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren, 
Schon nahe sind sie diesem Strand. 

Und eh' ihm noch das Wort entfallen, 
Da sieht man's von den Schiffen wallen, 
Und tausend Stimmen rufen: Sieg! 
Von Feindesnot sind wir befreiet, 
Die Kreter hat der Sturm zerstreuet, 
Vorbei, geendet ist der Krieg. 

Das hört der Gastfreund mit Entsetzen: 
»Fürwahr, ich muss dich glücklich schätzen, 
Doch, spricht er, zittr' ich für dein Heil. 
Mir grauet vor der Götter Neide, 
Des Lebens ungemischte Freude 
Ward keinem Irdischen zu Teil. 

Auch mir ist alles wohl geraten, 
Bei allen meinen Herrschertaten 
Begleitet mich des Himmels Huld, 
Doch hatt' ich einen teuren Erben, 
Den nahm mir Gott, ich sah ihn sterben, 
Dem Glück bezahlt' ich meine Schuld. 

Drum, willst du dich vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unsichtbaren, 
Dass sie zum Glück den Schmerz verleihn. 
Noch keinen sah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Götter ihre Gaben streun. 
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Und wenn's die Götter nicht gewähren, 
So acht' auf eines Freundes Lehren 
Und rufe selbst das Unglück her, 
Und was von allen deinen Schätzen 
Dein Herz am höchsten mag ergötzen, 
Das nimm und wirf's in dieses Meer.« 

Und jener spricht, von Furcht beweget:                                                                                  
»Von allem was die Insel heget, 

Ist dieser Ring mein höchstes Gut. 
Ihn will ich den Erinnen 1 weihen,       
Ob sie mein Glück mir dann verzeihen.« 
Und wirft das Kleinod in die Flut. 

Und bei des nächsten Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlichem Gesichte 
Ein Fischer vor den Fürsten hin: 
Herr, diesen Fisch hab' ich gefangen, 
Wie keiner noch ins Netz gegangen, 
Dir zum Geschenke bring' ich ihn. 

Und als der Koch den Fisch zerteilet, 
Kommt er bestürzt herbeigeeilet, 
Und ruft mit hoch erstauntem Blick; 
»Sieh Herr, den Ring, den du getragen, 
Ihn fand ich in des Fisches Magen, 
O ohne Grenzen ist dein Glück!« 

Hier wendet sich der Gast mit Grausen: 
»So kann ich hier nicht ferner hausen, 
Mein Freund kannst du nicht weiter sein. 
Die Götter wollen dein Verderben, 
Fort eil' ich, nicht mit dir zu sterben.« 
Und sprach's und schiffte schnell sich ein.  
 
 
1          Erinnyen = Rache-/ Schicksalsgöttinnen 

 
  * 
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Friedrich Schiller ( 1759 – 1805) 
 

Die Bürgschaft  

 
Ballade 

 
Zu Dionys dem Tyrannen schlich 
Möros, den Dolch im Gewande, 
Ihn schlugen die Häscher in Bande. 
Was wolltest du mit dem Dolche, sprich! 
Entgegnet ihm finster der Wüterich. 
»Die Stadt vom Tyrannen befreien! « 
Das sollst du am Kreuze bereuen. 
 
»Ich bin, spricht jener, zu sterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Leben, 
Doch willst du Gnade mir geben, 
Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit 
Ich lasse den Freund dir als Bürgen, 
Ihn magst du, entrinn' ich, erwürgen. « 
 
Da lächelt der König mit arger List, 
Und spricht nach kurzem Bedenken: 
Drei Tage will ich dir schenken. 
Doch wisse! Wenn sie verstrichen die Frist, 
Eh du zurück mir gegeben bist, 
So muss er statt deiner erblassen, 
Doch dir ist die Strafe erlassen. 
 
Und er kommt zum Freunde: »der König gebeut, 
Dass ich am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben, 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit, 
So bleib du dem König zum Pfände, 
Bis ich komme, zu lösen die Bande. « 
 
Und schweigend umarmt ihn der treue Freund, 
Und liefert sich aus dem Tyrannen, 
Der andere ziehet von dannen. 
Und ehe das dritte Morgenrot scheint, 
Hat er schnell mit dem Gatten die Schwester vereint, 
Eilt heim mit sorgender Seele, 
Damit er die Frist nicht verfehle. 
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      Da gießt unendlicher Regen herab, 
Von den Bergen stürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme schwellen. 
Und er kommt an's Ufer mit wanderndem Stab, 
Da reißet die Brücke der Strudel hinab, 
Und donnernd sprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 
 
Und trostlos irrt er an Ufers Rand, 
Wie weit er auch spähet und blicket, 
Und die Stimme, die rufende, schicket, 
Da stoßet kein Nachen vom sichern Strand, 
Der ihn setze an das gewünschte Land, 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 
 
Da sinkt er ans Ufer und weint und fleht, 
Die Hände zum Zeus erhoben: 
»O hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag steht 
Die Sonne und wenn sie niedergeht, 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muss der Freund mir erbleichen. « 
 
Doch wachsend erneut sich des Stromes Wut, 
Und Welle auf Welle zerrinnet, 
Und Stunde an Stunde entrinnet, 
Da treibt ihn die Angst, da fasst er sich Mut 
Und wirft sich hinein in die brausende Flut, 
Und teilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen. 
 
Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danket dem rettenden Gotte, 
Da stürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pfad ihm sperrend, und schnaubet Mord 
Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geschwungener Keule. 
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          »Was wollt ihr? ruft er für Schrecken bleich, 
Ich habe nichts als mein Leben, 
Das muss ich dem Könige geben!« 
Und entreißt die Keule dem nächsten gleich: 
»Um des Freundes Willen erbarmet euch! « 
Und drei, mit gewaltigen Streichen, 
Erlegt er, die ändern entweichen. 
 
Und die Sonne versendet glühenden Brand, 
Und von der unendlichen Mühe 
Ermattet sinken die Kniee: 
»O hast du mich gnädig aus Räubershand, 
Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land, 
Und soll hier verschmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der liebende, sterben!« 
 
Und horch! da sprudelt es silberhell 
Ganz nahe, wie rieselndes Rauschen, 
Und stille hält er zu lauschen, 
Und sieh, aus dem Felsen, geschwätzig, schnell, 
Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bückt er sich nieder, 
Und erfrischet die brennenden Glieder. 
 
Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün, 
Und malt auf den glänzenden Matten 
Der Bäume gigantische Schatten; 
Und zwei Wanderer sieht er die Straße ziehn, 
Will eilenden Laufes vorüber fliehn, 
Da hört er die Worte sie sagen: 
Jetzt wird er ans Kreuz geschlagen. 
 
Und die Angst beflügelt den eilenden Fuß, 
Ihn jagen der Sorge Qualen, 
Da schimmern in Abendrots Strahlen 
Von ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Philostratus, 
Des Hauses redlicher Hüter, 
Der erkennet entsetzt den Gebieter: 
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      Zurück! du rettest den Freund nicht mehr, 
So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Von Stunde zu Stunde gewartet' er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr, 
Ihm konnte den mutigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben. 
 
»Und ist es zu spät, und kann ich ihm nicht 
Ein Retter willkommen erscheinen, 
So soll mich der Tod ihm vereinen. 
Des rühme der blut'ge Tyrann sich nicht, 
Dass der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht, 
Er schlachte der Opfer zweie, 
Und glaube an Liebe und Treue.« 
 
Und die Sonne geht unter, da steht er am Tor 
Und sieht das Kreuz schon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umstehet, 
An dem Seile schon zieht man den Freund empor, 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
»Mich Henker! ruft er, erwürget, 
Da bin ich, für den er gebürget! « 
 
Und Erstaunen ergreifet das Volk umher, 
In den Armen liegen sich beide, 
Und weinen für Schmerzen und Freude. 
Da sieht man kein Auge tränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermär, 
Der fühlt ein menschliches Rühren, 
Lässt schnell vor den Thron sie führen. 
 
Und blicket sie lange verwundert an, 
Drauf spricht er: Es ist euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 
Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn, 
So nehmet auch mich zum Genossen an, 
Ich sei, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der dritte. 
 
 
    *  
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Friedrich Schiller (1759 – 1805) 
 
Die Kraniche des Ibykus  

 
Ballade 

 
Zum Kampf der Wagen und Gesänge, 
Der auf Corinthus Landesenge 
Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibycus, der Götterfreund. 
Ihm schenkte des Gesanges Gabe, 
Der Lieder süßen Mund Apoll, 
So wandert' er, an leichtem Stabe, 
Aus Rhegium, des Gottes voll. 
 
Schon winkt auf hohem Bergesrücken 
Acrocorinth des Wandrers Blicken, 
Und in Poseidons Fichtenhain 
Tritt er mit frommem Schauder ein. 
Nichts regt sich um ihn her, nur Schwärme 
Von Kranichen begleiten ihn, 
Die fernhin nach des Südens Wärme 
In graulichtem Geschwader ziehn. 
 
»Seid mir gegrüßt, befreundte Scharen! 
Die mir zur See Begleiter waren, 
Zum guten Zeichen nehm ich euch, 
Mein Los, es ist dem euren gleich. 
Von fernher kommen wir gezogen, 
Und flehen um ein wirtlich Dach. 
Sei uns der Gastliche gewogen, 
Der von dem Fremdling wehrt die Schmach! « 
 
Und munter fördert er die Schritte, 
Und sieht sich in des Waldes Mitte, 
Da sperren, auf gedrangem Steg, 
Zwei Mörder plötzlich seinen Weg. 
Zum Kampfe muss er sich bereiten, 
Doch bald ermattet sinkt die Hand, 
Sie hat der Leier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft gespannt. 
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    Er ruft die Menschen an, die Götter, 
Sein Flehen dringt zu keinem Retter, 
Wie weit er auch die Stimme schickt, 
Nichts lebendes wird hier erblickt. 
»So muss ich hier verlassen sterben, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Durch böser Buben Hand verderben, 
Wo auch kein Rächer mir erscheint!« 
 
Und schwer getroffen sinkt er nieder, 
Da rauscht der Kraniche Gefieder, 
Er hört, schon kann er nicht mehr sehn, 
Die nahen Stimmen furchtbar krähn. 
»Von euch ihr Kraniche dort oben! 
Wenn keine andre Stimme spricht, 
Sei meines Mordes Klag' erhoben!« 
Er ruft es, und sein Auge bricht. 
 
Der nackte Leichnam wird gefunden, 
Und bald, obgleich entstellt von Wunden, 
Erkennt der Gastfreund in Corinth, 
Die Züge, die ihm teuer sind. 
»Und muss ich so dich wiederfinden, 
Und hoffte mit der Pichte Kranz 
Des Sängers Schläfe zu umwinden, 
Bestrahlt von seines Ruhmes Glanz! « 
 
Und jammernd hören's alle Gäste, 
Versammelt bei Poseidons Feste, 
Ganz Griechenland ergreift der Schmerz, 
Verloren hat ihn jedes Herz, 
Und stürmend drängt sich zum Prytanen 
Das Volk, es fodert seine Wut, 
Zu rächen des Erschlag'nen Manen, 
Zu sühnen mit des Mörders Blut. 
 
Doch wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 
Den schwarzen Täter kenntlich macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erschlagen? 
Tat's neidisch ein verborgner Feind? 
'Nur Helios vermag's zu sagen, 
Der alles Irdische bescheint. 
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       Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache sucht, 
Genießt er seines Frevels Frucht. 
Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sich dreist in jene Menschenwelle, 
Die dort sich zum Theater drängt. 
 
Denn Bank an Bank gedränget sitzen, 
Es brechen fast der Bühne Stützen, 
Herbeigeströmt von Fern und Nah, 
Der Griechen Völker wartend da, 
Dumpfbrausend wie des Meeres Wogen, 
Von Menschen wimmelnd, wächst der Bau, 
In weiter stets geschweiftem Bogen 
Hinauf bis in des Himmels Blau. 
 
Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gastlich hier zusammen kamen? 
Von Theseus Stadt, von Aulis Strand, 
Von Phocis, vom Spartanerland, 
Von Asiens entlegner Küste, 
Von allen Inseln kamen sie, 
Und horchen von dem Schaugerüste 
Des Chores grauser Melodie, 
 
Der streng und ernst, nach alter Sitte, 
Mit langsam abgemessnem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund. 
So schreiten keine ird'schen Weiber, 
Die zeugete kein sterblich Haus! 
Es steigt das Riesenmaß der Leiber 
Hoch über menschliches hinaus. 
 
Ein schwarzer Mantel schlägt die Lenden, 
Sie schwingen in entfleischten Händen 
Der Fackel düsterrote Glut, 
In ihren Wangen fließt kein Blut. 
Und wo die Haare lieblich flattern, 
Um Menschenstirnen freundlich wehn, 
Da sieht man Schlangen hier und Nattern 
Die giftgeschwollnen Bäuche blähn. 
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       Und schauerlich gedreht im Kreise, 
Beginnen sie des Hymnus Weise, 
Der durch das Herz zerreißend dringt, 
Die Bande um den Sünder schlingt. 
Besinnungraubend, Herzbetörend 
Schallt der Erinnyen Gesang, 
Er schallt, des Hörers Mark verzehrend, 
Und duldet nicht der Leier Klang: 
 
»Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 
Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Doch wehe wehe, wer verstohlen 
Des Mordes schwere Tat vollbracht, 
Wir heften uns an seine Sohlen, 
Das furchtbare Geschlecht der Nacht! 
 
Und glaubt er fliehend zu entspringen, 
Geflügelt sind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht'gen Fuß, 
Dass er zu Boden fallen muss. 
So jagen wir ihn, ohn' Ermatten, 
Versöhnen kann uns keine Reu, 
Ihn fort und fort bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei.« 
 
So singend tanzen sie den Reigen, 
Und Stille wie des Todes Schweigen 
Liegt über'm ganzen Hause schwer, 
Als ob die Gottheit nahe war'. 
Und feierlich, nach alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund, 
Mit langsam abgemessnem Schritte, 
Verschwinden sie im Hintergrund. 
 
Und zwischen Trug und Wahrheit schwebet 
Noch zweifelnd jede Brust und bebet, 
Und huldiget der furchtbar'n Macht, 
Die richtend im Verborg'nen wacht, 
Die unerforschlich, unergründet, 
Des Schicksals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen sich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 
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    Da hört man auf den höchsten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
»Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibycus!« — 
Und finster plötzlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater hin, 
Sieht man, in schwärzlichtem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 
 
»Des Ibycus!« — Der teure Name 
Rührt jede Brust mit neuem Grame, 
Und, wie im Meere Well auf Well, 
So läuft's von Mund zu Munde schnell: 
»Des Ibycus, den wir beweinen, 
Den eine Mörderhand erschlug! 
Was ist's mit dem? Was kann er meinen? 
Was ist's mit diesem Kranichzug? « - 
 
Und lauter immer wird die Frage, 
Und ahnend flieg'ts, mit Blitzesschlage, 
Durch alle Herzen. »Gebet acht! 
Das ist der Eumeniden Macht! 
Der fromme Dichter wird gerochen, 
Der Mörder bietet selbst sich dar! 
Ergreift ihn, der das Wort gesprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war.« 
 
Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht' er's im Busen gern bewahren; 
Umsonst, der schreckenbleiche Mund 
Macht schnell die Schuldbewussten kund. 
Man reißt und schleppt sie vor den Richter, 
Die Szene wird zum Tribunal, 
Und es gestehn die Bösewichter, 
Getroffen von der Rache Strahl. 
 
       * 
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Friedrich Schiller (!759 – 1805) 
 
Der Kampf mit dem Drachen  
               Romanze 

 
Was rennt das Volk, was wälzt sich dort 
Die langen Gassen brausend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet sich im Sturm zusammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ich aus dem Menschentroß, 
Und hinter ihm, welch Abenteuer! 
Bringt man geschleppt ein Ungeheuer, 
Ein Drache scheint es von Gestalt, 
Mit weitem Krokodilesrachen, 
Und alles blickt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Drachen. 
 
Und tausend Stimmen werden laut, 
Das ist der Lindwurm, kommt und schaut! 
Der Hirt und Herden uns verschlungen, 
Das ist der Held, der ihn bezwungen! 
Viel andre zogen vor ihm aus 
Zu wagen den gewalt'gen Strauß, 
Doch keinen sah man wiederkehren, 
Den kühnen Ritter soll man ehren! 
Und nach dem Kloster geht der Zug, 
Wo Sankt Johann's des Täufers Orden, 
Die Ritter des Spitals im Flug 
Zu Rate sind versammelt worden. 
 
Und vor den edeln Meister tritt 
Der Jüngling mit bescheidnem Schritt, 
Nachdrängt das Volk, mit wildem Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen, 
Und jener nimmt das Wort und spricht: 
Ich hab' erfüllt die Ritterpflicht, 
Der Drache, der das Land verödet, 
Er liegt von meiner Hand getödet, 
Frei ist dem Wanderer der Weg, 
Der Hirte treibe ins Gefilde, 
Froh walle auf dem Felsensteg 
Der Pilger zu dem Gnadenbilde. 
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    Doch strenge blickt der Fürst ihn an 
Und spricht: Du hast als Held getan, 
Der Mut ist's, der den Ritter ehret, 
Du hast den kühnen Geist bewähret. 
Doch sprich! Was ist die erste Pflicht 
Des Ritters, der für Christum ficht, 
Sich schmücket mit des Kreuzes Zeichen? 
Und alle rings herum erbleichen. 
Doch er, mit edelm Anstand, spricht, 
Indem er sich errötend neiget. 
Gehorsam ist die erste Pflicht, 
Die ihn des Schmuckes würdig zeiget. 
 
Und diese Pflicht, mein Sohn, versetzt 
Der Meister, hast du frech verletzt, 
Den Kampf, den das Gesetz versaget, 
Hast du mit frevlem Mut gewaget! — 
»Herr, richte, wenn du alles weißt, 
Spricht jener mit gesetztem Geist, 
Denn des Gesetzes Sinn und Willen 
Vermeint' ich treulich zu erfüllen, 
Nicht unbedachtsam zog ich hin, 
Das Ungeheuer zu bekriegen, 
Durch List und kluggewandten Sinn 
Versucht ich's, in dem Kampf zu siegen. 
 
Fünf unsers Ordens waren schon, 
Die Zierden der Religion, 
Des kühnen Mutes Opfer worden, 
Da wehrtest du den Kampf dem Orden. 
Doch an dem Herzen nagte mir 
Der Unmut und die Streitbegier, 
Ja selbst im Traum der stillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 
Und wenn der Morgen dämmernd kam, 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mich ein wilder Gram, 
Und ich beschloß, es frisch zu wagen. 
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       Und zu mir selber sprach ich dann: 
Was schmückt den Jüngling, ehrt den Mann, 
Was leisteten die tapfern Helden 
Von denen uns die Lieder melden? 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heidentum? 
Sie reinigten von Ungeheuern 
Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leu'n 
Und rangen mit dem Minotauren, 
Die armen Opfer zu befrein, 
Und ließen sich das Blut nicht dauren. 
 
Ist nur der Saracen es wert, 
Daß ihn bekämpft des Christen Schwert? 
Bekriegt er nur die falschen Götter? 
Gesandt ist er der Welt zum Retter, 
Von jeder Not und jedem Harm 
Befreien muß sein starker Arm, 
Doch seinen Mut muß Weisheit leiten 
Und List muß mit der Stärke streiten. 
So sprach ich oft und zog allein, 
Des Raubtiers Fährte zu erkunden, 
Da flößte mir der Geist es ein, 
Froh rief ich aus, ich hab's gefunden. 
 
Und trat zu dir und sprach dies Wort: 
Mich zieht es nach der Heimat fort. 
Du Herr willfahrtest meinen Bitten 
Und glücklich war das Meer durchschnitten. 
Kaum stieg ich aus am heimschen Strand, 
Gleich ließ ich durch des Künstlers Hand 
Getreu den wohlbemerkten Zügen 
Ein Drachenbild zusammenfügen. 
Auf kurzen Füßen wird die Last 
Des langen Leibes aufgetürmet, 
Ein schuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rücken, den es furchtbar schirmet. 
 
 
 
 
 



 

 33 

 
     Lang strecket sich der Hals hervor, 
Und gräßlich wie ein Höllentor, 
Als schnappt' es gierig nach der Beute, 
Eröffnet sich des Rachens Weite, 
Und aus dem schwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne stachelichte Reih'n, 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spitze, 
Die kleinen Augen sprühen Blitze, 
In einer Schlange endigt sich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um sich selber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß sich schlänge. 
Und alles bild' ich nach, genau, 
 
Und kleid' es in ein scheußlich Grau, 
Halb Wurm erschien's, halb Molch und Drache, 
Gezeuget in der gift'gen Lache, 
Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl' ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, schnell, von flinken Läufen, 
Gewohnt den wilden Ur zu greifen, 
Die hetz' ich auf den Lindwurm an, 
Erhitze sie zu wildem Grimme, 
Zu fassen ihn mit scharfem Zahn, 
Und lenke sie mit meiner Stimme. 
 
Und wo des Bauches weiches Vlies 
Den scharfen Bissen Blöße ließ, 
Da reiz ich sie den Wurm zu packen, 
Die spitzen Zähne einzuhacken. 
Ich selbst, bewaffnet mit Geschoß, 
Besteige mein arabisch Roß, 
Von adelicher Zucht entstammet, 
Und als ich seinen Zorn entflammet, 
Rasch auf den Drachen spreng ich's los, 
Und stachl' es mit den scharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geschoß, 
Als wollt' ich die Gestalt durchbohren. 
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     Ob auch das Roß sich grauend bäumt 
Und knirscht und in den Zügel schäumt, 
Und meine Doggen ängstlich stöhnen, 
Nicht rast ich, bis sie sich gewöhnen. 
So üb' ich's aus mit Emsigkeit, 
Bis dreimal sich der Mond erneut, 
Und als sie jedes recht begriffen, 
Führ ich sie her auf schnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ist es nun, 
Daß mir's gelungen hier zu landen, 
Den Gliedern gönnt' ich kaum zu ruhn, 
Bis ich das große Werk bestanden. 
 
Denn heiß erregte mir das Herz 
Des Landes frisch erneuter Schmerz, 
Zerrissen fand man jüngst die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe sich verirrten, 
Und ich beschließe rasch die Tat, 
Nur von dem Herzen nehm ich Rat. 
Flugs Unterricht ich meine Knappen, 
Besteige den versuchten Rappen, 
Und von dem edeln Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner Tat kein Zeuge war, 
Reit' ich dem Feinde frisch entgegen. 
 
Das Kirchlein kennst du Herr, das hoch 
Auf eines Felsenberges Joch, 
Der weit die Insel überschauet, 
Des Meisters kühner Geist erbauet. 
Verächtlich scheint es, arm und klein, 
Doch ein Mirakel schließt es ein, 
Die Mutter mit dem Jesusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen steigt 
Der Pilgrim nach der steilen Höhe, 
Doch hat er schwindelnd sie erreicht, 
Erquickt ihn seines Heilands Nähe. 
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    Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
Ist eine Grotte eingesprengt, 
Vom Tau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet, 
Hier hausete der Wurm und lag, 
Den Raub erspähend, Nacht und Tag, 
So hielt er wie der Höllendrache 
Am Fuß des Gotteshauses Wache, 
Und kam der Pilgrim hergewallt, 
Und lenkte in die Unglücksstraße, 
Hervorbrach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fräße. 
 
Den Felsen stieg ich jetzt hinan, 
Eh' ich den schweren Strauß begann, 
Hin kniet' ich vor dem Christuskinde, 
Und reinigte mein Herz von Sünde, 
Drauf gürt' ich mir im Heiligtum 
Den blanken Schmuck der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder steig' ich zum Gefechte. 
Zurücke bleibt der Knappen Troß, 
Ich gebe scheidend die Befehle, 
Und schwinge mich behend auf's Roß 
Und Gott empfehl' ich meine Seele. 
 
Kaum seh' ich mich im ebnen Plan, 
Flugs schlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu keuchen, 
Und bäumet sich und will nicht weichen, 
Denn nahe liegt, zum Knaul geballt, 
Des Feindes scheußliche Gestalt, 
Und sonnet sich auf warmem Grunde, 
Auf jagen ihn die flinken Hunde, 
Doch wenden sie sich pfeilgeschwind, 
Als es den Rachen gähnend teilet, 
Und von sich haucht den gift'gen Wind 
Und winselnd wie der Schakal heulet. 
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    Doch schnell erfrisch ich ihren Mut, 
Sie fassen ihren Feind mit Wut, 
Indem ich nach des Tieres Lende 
Aus starker Faust den Speer versende, 
Doch machtlos wie ein dünner Stab 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab, 
Und eh' ich meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet sich mein Roß und scheuet 
An seinem Basiliskenblick 
Und seines Atems gift'gem Wehen, 
Und mit Entsetzen springt's zurück, 
Und jetzo war's um mich geschehen — 
 
Da schwing' ich mich behend vom Roß, 
Schnell ist des Schwertes Schneide bloß, 
Doch alle Streiche sind verloren, 
Den Felsenharnisch zu durchbohren, 
Und wütend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft, 
Schon seh ich seinen Rachen gähnen, 
Es haut nach mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde wutentbrannt 
An seinen Bauch mit grimm'gen Bissen 
Sich warfen, daß es heulend stand, 
Von ungeheurem Schmerz zerrissen. 
 
Und eh es ihren Bissen sich 
Entwindet, rasch erheb' ich mich, 
Erspähe mir des Feindes Blöße, 
Und stoße tief ihm ins Gekröse 
Nachbohrend bis ans Heft den Stahl, 
Schwarzquellend springt des Blutes Strahl, 
Hin sinkt es und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Riesenballe, 
Daß schnell die Sinne mir vergehn, 
Und als ich neugestärkt erwache, 
Seh' ich die Knappen um mich stehn, 
Und tot im Blute liegt der Drache.« - 
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    Des Beifalls lang gehemmte Lust 
Befreit jetzt aller Hörer Brust, 
So wie der Ritter dies gesprochen, 
Und zehnfach am Gewölb' gebrochen 
Wälzt der vermischten Stimmen Schall 
Sich brausend fort im Widerhall, 
Laut fodern selbst des Ordens Söhne, 
Daß man die Heldenstirne kröne, 
Und dankbar im Triumphgepräng 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen, 
Da faltet seine Stirne streng 
Der Meister und gebietet Schweigen. 
 
Und spricht: Den Drachen, der dies Land 
Verheert, schlugst du mit tapfrer Hand, 
Ein Gott bist du dem Volke worden, 
Ein Feind kommst du zurück dem Orden, 
Und einen schlimmem Wurm gebar 
Dein Herz, als dieser Drache war. 
Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben stiftet, 
Das ist der widerspenst'ge Geist, 
Der gegen Zucht sich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt, 
Denn der ist's, der die Welt zerstöret. 
 
Mut zeiget auch der Mameluck, 
Gehorsam ist des Christen Schmuck; 
Denn wo der Herr in seiner Größe 
Gewandelt hat in Knechtes Blöße, 
Da stifteten, auf heil'gem Grund, 
Die Väter dieses Ordens Bund, 
Der Pflichten schwerste zu erfüllen, 
Zu bändigen den eignen Willen! 
Dich hat der eitle Ruhm bewegt, 
Drum wende dich aus meinen Blicken, 
Denn wer des Herren Joch nicht trägt, 
Darf sich mit seinem Kreuz nicht schmücken. 
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         Da bricht die Menge tobend aus, 
Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus, 
Um Gnade flehen alle Brüder, 
Doch schweigend blickt der Jüngling nieder, 
Still legt er von sich das Gewand 
Und küsst des Meisters strenge Hand 
Und geht. Der folgt ihm mit dem Blicke, 
Dann ruft er liebend ihn zurücke 
Und spricht: Umarme mich mein Sohn! 
Dir ist der härtre Kampf gelungen. 
Nimm dieses Kreuz, es ist der Lohn 
Der Demut, die sich selbst bezwungen. 
 
  * 
 

(1804) 
 

Friedrich Schiller (1759 - 1805 
                 

Hero und Leander  
 
          Ballade 

 
Seht ihr dort die altergrauen 
Schlösser sich entgegen schauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Hellespont die Wellen 
Brausend durch der Dardanellen 
Hohe Felsenpforte rollt? 
Hört ihr jene Brandung stürmen, 
Die sich an den Felsen bricht? 
Asien riß sie von Europen, 
Doch die Liebe schreckt sie nicht. 
 
Hero's  und Leander's Herzen 
Rührte mit dem Pfeil der Schmer2en 
Amors heil'ge Göttermacht. 
Hero, schön wie Hebe blühend, 
Er, durch die Gebirge ziehend 
Rüstig, im Geräusch der Jagd. 
Doch der Väter feindlich Zürnen 
Trennte das verbundne Paar, 
Und die süße Frucht der Liebe 
Hing am Abgrund der Gefahr. 
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    Dort auf Sestos Felsenturme, 
Den mit ew'gem Wogensturme 
Schäumend schlägt der Hellespont, 
Saß die Jungfrau, einsam grauend, 
Nach Abydos Küste schauend, 
Wo der Heißgeliebte wohnt. 
Ach, zu dem entfernten Strande 
Baut sich keiner Brücke Steg, 
Und kein Fahrzeug stößt vom Ufer, 
Doch die Liebe fand den Weg. 
 
Aus des Labirinthes Pfaden 
Leitet sie mit sicherm Faden, 
Auch den Blöden macht sie klug, 
Beugt ins Joch die wilden Tiere, 
Spannt die Feuer sprüh'nden Stiere 
An den diamant'nen Pflug. 
Selbst der Styx, der neunfach fließet, 
Schließt die wagende nicht aus, 
Mächtig raubt sie das Geliebte 
Aus des Pluto finsterm Haus. 
 
Auch durch des Gewässers Fluten 
Mit der Sehnsucht feur'gen Gluten 
Stachelt sie Leanders Mut. 
Wenn des Tages heller Schimmer 
Bleichet, stürzt der kühne Schwimmer 
In des Pontus finstre Flut, 
Teilt mit starkem Arm die Woge, 
Strebend nach dem teuren Strand, 
Wo auf hohem Söller leuchtend 
Winkt der Fackel heller Brand. 
 
Und in weichen Liebesarmen 
Darf der Glückliche erwarmen, 
Von der schwer bestand'nen Fahrt, 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in seligem Umfangen 
Ihm die Liebe aufgespart, 
Bis den Säumenden Aurora 
Aus der Wonne Träumen weckt, 
Und ins kalte Bett' des Meeres 
Aus dem Schoß der Liebe schreckt. 
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    Und so flohen dreißig Sonnen 
Schnell, im Raub verstohl'ner Wonnen, 
Dem beglückten Paar dahin, 
Wie der Brautnacht süße Freuden, 
Die die Götter selbst beneiden, 
Ewig jung und ewig grün. 
Der hat nie das Glück gekostet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Höllenflusses 
Schauervollem Rande bricht. 
 
Hesper und Aurora zogen 
Wechselnd auf am Himmelsbogen, 
Doch die Glücklichen, sie sahn 
Nicht den Schmuck der Blätter fallen, 
Nicht aus Nords beeisten Hallen 
Den ergrimmten Winter nahn, 
Freudig sahen sie des Tages 
Immer kürzern, kürzern Kreis, 
Für das läng're Glück der Nächte 
Dankten sie betört dem Zeus. 
 
Und es gleichte schon die Waage 
An dem Himmel Nacht' und Tage, 
Und die holde Jungfrau stand 
Harrend auf dem Felsenschlosse, 
Sah hinab die Sonnenrosse 
Fliehen an des Himmels Rand. 
Und das Meer lag still und eben, 
Einem reinen Spiegel gleich, 
Keines Windes leises Weben 
Regte das krystallne Reich. 
 
Lustige Delphinenscharen 
Scherzten in dem silberklaren 
Reinen Element umher, 
Und in schwärzlicht grauen Zügen 
Aus dem Meergrund aufgestiegen 
Kam der Thetys buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 
Den verstohlnen Liebesbund, 
Aber ihnen schloß auf ewig 
Hekate den stummen Mund. 
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Und sie freute sich des schönen 
Meeres, und mit Schmeicheltönen 
Sprach sie zu dem Element: 
»Schöner Gott! du solltest trügen! 
Nein, den Frevler straf ich Lügen, 
Der dich falsch und treulos nennt. 
Falsch ist das Geschlecht der Menschen, 
Grausam ist des Vaters Herz, 
Aber du bist mild und gütig, 
Und dich rührt der Liebe Schmerz.« 
 
»In den öden Felsenmauern 
Müßt' ich freudlos einsam trauern, 
Und verblühn in ew'gem Harm, 
Doch du trägst auf deinem Rücken, 
Ohne Nachen, ohne Brücken, 
Mir den Freund in meinen Arm. 
Grauenvoll ist deine Tiefe, 
Furchtbar deiner Wogen Flut, 
Aber dich erfleht die Liebe, 
Dich bezwingt der Heldenmut.« 
 
»Denn auch dich, den Gott der Wogen, 
Rührte Eros mächt'ger Bogen, 
Als des gold'nen Widders Flug 
Helle, mit dem Bruder fliehend, 
Schön in Jugendfülle blühend, 
Über deine Tiefe trug. 
Schnell von ihrem Reiz besieget 
Griffst du aus dem finstern Schlund, 
Zogst sie von des Widders Rücken 
Nieder in den Meeresgrund.« 
 
»Eine Göttin mit dem Gotte, 
In der tiefen Wassergrotte, 
Lebt sie jetzt unsterblich fort, 
Hilfreich der verfolgten Liebe 
Zähmt sie deine wilden Triebe, 
Führt den Schiffer in den Port. 
Schöne Helle! Holde Göttin! 
Selige, dich fleh ich an, 
Bring auch heute den Geliebten 
Mir auf der gewohnten Bahn.« 
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    Und schon dunkelten die Fluten, 
Und sie ließ der Fackel Gluten 
Von dem hohen Söller wehn, 
Leitend in den öden Reichen 
Sollte das vertraute Zeichen 
Der geliebte Wandrer sehn. 
Und es saust und dröhnt von ferne, 
Finster kräuselt sich das Meer, 
Und es löscht das Licht der Sterne, 
Und es naht gewitterschwer. 
 
Auf des Pontus weite Fläche 
Legt sich Nacht, und Wetterbäche 
Stürzen aus der Wolken Schoß, 
Blitze zucken in den Lüften, 
Und aus ihren Felsengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Wühlen ungeheu're Schlünde 
In den weiten Wasserschlund, 
Gähnend wie ein Höllenrachen 
Öffnet sich des Meeres Grund. 
 
»Wehe! Weh mir! ruft die Arme 
Jammernd, großer Zeus erbarme! 
Ach! Was wagt' ich zu erflehn! 
Wenn die Götter mich erhören, 
Wenn er sich den falschen Meeren 
Preis gab in des Sturmes Wehn! 
Alle Meergewohnten Vögel 
Ziehen heim in eil'ger Flucht, 
Alle Sturmerprobten Schiffe 
Bergen sich in sich'rer Bucht.« 
 
»Ach gewiß, der unverzagte 
Unternahm das oft gewagte, 
Denn ihn trieb ein mächt'ger Gott. 
Er gelobte mirs beim Scheiden 
Mit der Liebe heil'gen Eiden, 
Ihn entbindet nur der Tod. 
Ach! in diesem Augenblicke 
Ringt er mit des Sturmes Wut, 
Und hinab in ihre Schlünde 
Reißt ihn die empörte Flut.« 
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    »Falscher Pontus, deine Stille 
War nur des Verrates Hülle, 
Einem Spiegel warst du gleich, 
Tückisch ruhten deine Wogen, 
Bis du ihn heraus betrogen 
In dein falsches Lügenreich. 
Jetzt in deines Stromes Mitte, 
Da die Rückkehr sich verschloß, 
Lassest du auf den Verratnen 
Alle deine Schrecken los.« 
 
Und es wächst des Sturmes Toben, 
Hoch zu Bergen aufgehoben 
Schwillt das Meer, die Brandung bricht 
Schäumend sich am Fuß der Klippen, 
Selbst das Schiff mit Eichenrippen 
Nahte unzerschmettert nicht. 
Und im Wind erlischt die Fackel, 
Die des Pfades Leuchte war, 
Schrecken bietet das Gewässer, 
Schrecken auch die Landung dar. 
 
Und sie fleht zur Afrodite, 
Daß sie dem Orkan gebiete, 
Sänftige der Wellen Zorn, 
Und gelobt den strengen Winden 
Reiche Opfer anzuzünden, 
Einen Stier mit gold'nem Hörn. 
Alle Göttinnen der Tiefe, 
Alle Götter in der Höh, 
Fleht sie, lindernd Öl zu gießen 
In die sturmbewegte See. 
 
»Höre meinen Ruf erschallen, 
Steig aus deinen grünen Hallen, 
Selige Leucothed\ 
Die der Schiffer in dem öden 
Wellenreich, in Sturmesnöten, 
Rettend oft erscheinen sah. 
Reich' ihm deinen heil'gen Schleier, 
Der, geheimnisvoll gewebt, 
Die ihn tragen, unverletzlich 
Aus dem Grab der Fluten hebt.« 
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      Und die wilden Winde schweigen, 
Hell an Himmels Rande steigen 
Eos Pferde in die Höh. 
Friedlich in dem alten Bette 
Fließt das Meer in Spiegelsglätte, 
Heiter lächeln Luft und See. 
Sanfter brechen sich die Wellen 
An des Ufers Felsenwand, 
Und sie schwemmen, ruhig spielend 
Einen Leichnam an den Strand. 
 
Ja er ist's, der auch entseelet 
Seinem heil'gen Schwur nicht fehlet! 
Schnellen Blicks erkennt sie ihn, 
Keine Klage läßt sie schallen, 
Keine Träne sieht man fallen, 
Kalt, verzweifelnd starrt sie hin. 
Trostlos in die öde Tiefe 
Blickt sie, in des Äthers Licht, 
Und ein edles Feuer rötet 
Das erbleichte Angesicht. 
 
»Ich erkenn' euch ernste Mächte, 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, unerbittlich ein. 
Früh schon ist mein Lauf beschlossen, 
Doch das Glück hab' ich genossen, 
Und das schönste Los war mein. 
Lebend hab ich deinem Tempel 
Mich geweiht als Priesterin, 
Dir ein freudig Opfer sterb' ich, 
Venus, große Königin!« 
 
Und mit fliegendem Gewände 
Schwingt sie von des Turmes Rande 
In die Meerflut sich hinab. 
Hoch in seinen Flutenreichen 
Wälzt der Gott die heil'gen Leichen, 
Und er selber ist ihr Grab. 
Und mit seinem Raub zufrieden 
Zieht er freudig fort und gießt 
Aus der unerschöpften Urne 
Seinen Strom, der ewig fließt. 
 
  * 
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Friedrich Schiller (1759 - 1805)  
 
Kassandra  

 
Freude war in Trojas Hallen, 
Eh' die hohe Feste fiel, 
Jubelhymnen hört man schallen 
In der Saiten gold'nes Spiel. 
Alle Hände ruhen müde 
Von dem tränenvollen Streit, 
Weil der herrliche Pelide 
Priams schöne Tochter freit. 
 
Und geschmückt mit Lorbeerreisern, 
Festlich wallet Schar auf Schar 
Nach der Götter heil'gen Häusern, 
Zu des Thymbriers Altar. 
Dumpferbrausend durch die Gassen 
Wälzt sich die bacchant'sche Lust, 
Und in ihrem Schmerz verlassen 
War nur Eine traur'ge Brust. 
 
Freudlos in der Freude Fülle, 
Ungesellig und allein, 
Wandelte Kassandra stille 
In Apollo's Lorbeerhain. 
In des Waldes tiefste Gründe 
Flüchtete die Seherin, 
Und sie warf die Priesterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 
 
»Alles ist der Freude offen, 
Alle Herzen sind beglückt, 
Und die alten Eltern hoffen, 
Und die Schwester steht geschmückt. 
Ich allein muß einsam trauern, 
Denn mich flieht der süße Wahn, 
Und geflügelt diesen Mauern 
Seh ich das Verderben nahn.« 
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     »Eine Fackel seh' ich glühen, 
Aber nicht in Hymens Hand, 
Nach den Wolken seh' ichs ziehen, 
Aber nicht wie Opferbrand. 
Feste seh' ich froh bereiten, 
Doch im ahnungsvollen Geist 
Hör' ich schon des Gottes Schreiten, 
Der sie jammervoll zerreißt.« 
 
»Und sie schelten meine Klagen, 
Und sie höhnen meinen Schmerz, 
Einsam in die Wüste tragen 
Muß ich mein gequältes Herz, 
Von den Glücklichen gemieden, 
Und den Fröhlichen ein Spott! 
Schweres hast du mir beschieden 
Pythischer, du arger Gott!« 
 
»Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfest du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden, 
Mit dem aufgeschloß'nen Sinn? 
Warum gabst du mir zu sehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß geschehen, 
Das Gefürchtete muß nahn.« 
 
»Frommt's, den Schleier aufzuheben, 
Wo das nahe Schrecknis droht? 
Nur der Irrtum ist das Leben, 
Und das Wissen ist der Tod. 
Nimm, o nimm die traur'ge Klarheit, 
Mir vom Äug' den blut'gen Schein! 
Schrecklich ist es, deiner Wahrheit 
Sterbliches Gefäß zu sein.« 
 
»Meine Blindheit gib mir wieder 
Und den fröhlich dunkeln Sinn, 
Nimmer sang' ich freud'ge Lieder, 
Seit ich deine Stimme bin. 
Zukunft hast du mir gegeben, 
Doch du nahmst den Augenblick, 
Nahmst der Stunde fröhlich Leben, 
Nimm dein falsch Geschenk zurück.« 



 

 47 

 
     »Nimmer mit dem Schmuck der Bräute 
Kränzt' ich mir das duft'ge Haar, 
Seit ich deinem Dienst mich weihte 
An dem traurigen Altar. 
Meine Jugend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz, 
Jede herbe Not der Meinen 
Schlug an mein empfindend Herz.« 
 
»Fröhlich seh' ich die Gespielen, 
Alles um mich lebt und liebt 
In der Jugend Lustgefühlen, 
Mir nur ist das Herz getrübt. 
Mir erscheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde festlich schmückt, 
Wer erfreute sich des Lebens, 
Der in seine Tiefen blickt!« 
 
»Selig preis' ich Polyxenen 
In des Herzens trunk'nem Wahn, 
Denn den Besten der Hellenen 
Hofft sie bräutlich zu umfah'n. 
Stolz ist ihre Brust gehoben, 
Ihre Wonne faßt sie kaum, 
Nicht euch Himmlische dort oben 
Neidet sie in ihrem Traum.« 
 
»Und auch ich hab' ihn gesehen, 
Den das Herz verlangend wählt, 
Seine schönen Blicke riehen, 
Von der Liebe Glut beseelt. 
Gerne möcht' ich mit dem Gatten 
In die heim'sche Wohnung ziehn, 
Doch es tritt ein styg'scher Schatten 
Nächtlich zwischen mich und ihn.« 
 
»Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proserpina, 
Wo ich wand're, wo ich walle, 
Stehen mir die Geister da. 
In der Jugend frohe Spiele 
Drängen sie sich grausend ein, 
Ein entsetzliches Gewühle, 
Nimmer kann ich fröhlich sein.« 
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      »Und den Mordstahl seh' ich blinken, 
Und das Mörderauge glühn, 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Kann ich vor dem Schrecknis flieh'n, 
Nicht die Blicke darf ich wenden, 
Wissend, schauend, unverwandt 
Muß ich mein Geschick vollenden 
Fallend in dem fremden Land.« — 
 
Und noch hallen ihre Worte, 
Horch! Da dringt verworr'ner Ton 
Fernher aus des Tempels Pforte, 
Tot lag Thetis großer Sohn! 
Eris schüttelt ihre Schlangen, 
Alle Götter flieh'n davon, 
Und des Donners Wolken hangen 
Schwer herab auf Ilion. 
 
  * 

Friedrich Schiller (1759 - 1805)  
 

Ritter Togggenburg 

 
Ballade 
 
»Ritter, treue Schwesterliebe 
    Widmet euch dies Herz, 
Fodert keine andre Liebe, 
    Denn es macht mir Schmerz. 
Ruhig mag ich euch erscheinen, 
    Ruhig gehen sehn. 
Eurer Augen stilles Weinen 
    Kann ich nicht verstehn.« 
 
Und er hörts mit stummem Harme, 
    Reißt sich blutend los, 
Preßt sie heftig in die Arme, 
    Schwingt sich auf sein Roß, 
Schickt zu seinen Mannen allen 
    In dem Lande Schweiz, 
Nach dem heil'gen Grab sie wallen, 
    Auf der Brust das Kreuz. 
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Große Taten dort geschehen 
    Durch der Helden Arm, 
Ihres Helmes Büsche wehen 
    In der Feinde Schwärm, 
Und des Toggenburgers Name 
    Schreckt den Muselmann, 
Doch das Herz von seinem Grame 
    Nicht genesen kann. 
 
Und ein Jahr hat er's getragen, 
    Trägt's nicht länger mehr, 
Ruhe kann er nicht erjagen, 
    Und verläßt das Heer, 
Sieht ein Schiff an Joppe's Strande, 
    Das die Segel bläht, 
Schiffet heim zum teuren Lande, 
    Wo ihr Atem weht. 
 
Und an ihres Schlosses Pforte 
    Klopft der Pilger an, 
Ach! und mit dem Donnerworte 
    Wird sie aufgetan: 
»Die ihr suchet, trägt den Schleier, 
    Ist des Himmels Braut, 
Gestern war des Tages Feier 
    Der sie Gott getraut.« 
 
Da verlässet er auf immer 
    Seiner Väter Schloß, 
Seine Waffen sieht er nimmer, 
    Noch sein treues Roß, 
Von der Toggenburg hernieder 
    Steigt er unbekannt, 
Denn es deckt die edeln Glieder 
    Härenes Gewand. 
 
Und erbaut sich eine Hütte 
    Jener Gegend nah, 
Wo das Kloster aus der Mitte 
Düstrer Linden sah; 
    Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 
Stille Hoffnung im Gesichte, 
    Saß er da allein. 
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Blickte nach dem Kloster drüben, 
    Blickte Stundenlang 
Nach dem Fenster seiner Lieben, 
    Bis das Fenster klang, 
Bis die Liebliche sich zeigte, 
    Bis das teure Bild 
Sich ins Tal herunter neigte, 
    Ruhig, engelmild. 
 
Und dann legt er froh sich nieder, 
    Schlief getröstet ein, 
Still sich freuend, wenn es wieder 
    Morgen würde sein. 
Und so saß er viele Tage, 
    Saß viel Jahre lang, 
Harrend ohne Schmerz und Klage, 
    Bis das Fenster klang. 
 
 
Bis die Liebliche sich zeigte, 
    Bis das teure Bild 
Sich ins Tal herunter neigte, 
    Ruhig, engelmild. 
Und so saß er, eine Leiche, 
    Eines Morgens da, 
Nach dem Fenster noch das bleiche 
Stille Antlitz sah. 
 
 * 
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Annette von Droste – Hülshoff (1789 – 1847)  
 
Die Vergeltung 

 
Der Kapitän steht an der Spiere, 
Das Fernrohr in gebräunter Hand, 
Dem schwarzgelockten Passagiere 
Hat er den Rücken zugewandt. 
Nach einem Wolkenstreif in Sinnen 
Die beiden wie zwei Pfeiler sehn, 
Der Fremde spricht: »Was braut da drinnen? « - 
»Der Teufel«, brummt der Kapitän. 
 
Da hebt von morschen Balkens Trümmer 
Ein Kranker seine feuchte Stirn, 
Des Äthers Blau, der See Geflimmer, 
Ach, alles quält sein fiebernd Hirn! 
Er lässt die Blicke, schwer und düster, 
Entlängs dem harten Pfühle gehn, 
Die eingegrabnen Worte liest er: 
»Batavia. Fünfhundertzehn.« 
 
Die Wolke steigt, zur Mittagsstunde 
Das Schiff ächzt auf der Wellen Höhn, 
Gezisch, Geheul aus wüstem Grunde, 
Die Bohlen weichen mit Gestöhn. 
»Jesus, Marie! wir sind verloren!« 
Vom Mast geschleudert der Matros, 
Ein dumpfer Krach in aller Ohren, 
Und langsam löst der Bau sich los. 
 
Noch liegt der Kranke am Verdecke, 
Um seinen Balken fest geklemmt, 
Da kömmt die Flut, und eine Strecke 
Wird er ins wüste Meer geschwemmt. 
Was nicht gelang der Kräfte Sporne, 
Das leistet ihm der starre Krampf, 
Und wie ein Narwal mit dem Horne 
Schießt fort er durch der Wellen Dampf. 
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     Wie lange so? - er weiß es nimmer, 
Dann trifft ein Strahl des Auges Ball, 
Und langsam schwimmt er mit der Trümmer 
Auf ödem glitzerndem Kristall. 
Das Schiff! - die Mannschaft! - sie versanken. 
Doch nein, dort auf der Wasserbahn, 
Dort sieht den Passagier er schwanken 
In einer Kiste morschem Kahn. 
 

     Armselge Lade! sie wird sinken, 
Er strengt die heisre Stimme an: 
»Nur grade! Freund, du drückst zur Linken!« 
Und immer näher schwankts heran, 
Und immer näher treibt die Trümmer, 
Wie ein verwehtes Möwennest; 
»Courage! « ruft der kranke Schwimmer, 
»Mich dünkt, ich sehe Land im West! « 
 
Nun rühren sich der Fähren Ende, 
Er sieht des fremden Auges Blitz, 
Da plötzlich fühlt er starke Hände, 
Fühlt wütend sich gezerrt vom Sitz. 
»Barmherzigkeit! Ich kann nicht kämpfen! « 
Er klammert dort, er klemmt sich hier, 
Ein heisrer Schrei, den Wellen dämpfen, 
Am Balken schwimmt der Passagier. 
 
Dann hat er kräftig sich geschwungen 
Und schaukelt durch das öde Blau, 
Er sieht das Land wie Dämmerungen 
Enttauchen und zergehn in Grau. 
Noch lange ist er so geschwommen, 
Umflattert von der Möwe Schrei, 
Dann hat ein Schiff ihn aufgenommen. 
Viktoria! nun ist er frei! 
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                        II. 
Drei kurze Monde sind verronnen, 
Und die Fregatte liegt am Strand, 
Wo mittags sich die Robben sonnen, 
Und Bursche klettern übern Rand, 
Den Mädchen ists ein Abenteuer, 
Es zu erschaun vom fernen Riff, 
Denn noch zerstört, ist nicht geheuer 
Das greuliche Korsarenschiff. 
 
Und vor der Stadt, da ist ein Waten, 
Ein Wühlen durch das Kiesgeschrill, 
Da die verrufenen Piraten 
Ein jeder sterben sehen will. 
Aus Strandgebälken, morsch, zertrümmert, 
Hat man den Galgen, dicht am Meer, 
In wüster Eile aufgezimmert. 
Dort dräut er von der Düne her! 
 

     Welch ein Getümmel an den Schranken! 
»Da kömmt der Frei - der Hessel jetzt - 
Da bringen sie den schwarzen Franken, 
Der hat geleugnet bis zuletzt. « - 
»Schiffbrüchig sei er hergeschwommen«, 
Höhnt eine Alte, »ei, wie kühn! 
Doch keiner sprach zu seinem Frommen, 
Die ganze Bande gegen ihn.« 
 
Der Passagier, am Galgen stehend, 
Hohläugig, mit zerbrochnem Mut, 
Zu jedem Räuber flüstert flehend: 
»Was tat dir mein unschuldig Blut? 
Barmherzigkeit! - So muss ich sterben 
Durch des Gesindels Lügenwort, 
O, mög die Seele euch verderben!« 
Da zieht ihn schon der Scherge fort. 

 
Er sieht die Menge wogend spalten - 
Er hört das Summen im Gewühl - 
Nun weiß er, dass des Himmels Walten 
Nur seiner Pfaffen Gaukelspiel! 
Und als er in des Hohnes Stolze 
Will starren nach den Ätherhöhn, 
Da liest er an des Galgens Holze: 
»Batavia. Fünfhundertzehn.« 
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Conrad Ferdinand Meyer (1825 – 1898) 
 
      Die Rose von Newport  

 
Sprengende Reiter und flatternde Blüten, 
Einer voraus mit gescheitelten Locken - 
Ist es der Lenz auf geflügeltem Renner? 
Karl ists, der Jüngling, der Erbe von England, 
Und die sich nähern in goldener Mailuft, 
Das sind die Giebel und Tore von Newport, 
Drüber das Wappen der Stadt: eine Rose! 
Jubelnde Gassen und jubelnde Wimpel 
Und ein von treibender Jugend geschwelltes, 
Jubelndes Herz in dem Busen des Stuart... 
Unter den blühenden Linden des Marktes 
Schreitet ein Reigen von blühnden Gestalten, 
Und eine Schönste mit herzlichem Beben 
Bietet dem Prinzen die Rose von Newport: 
«Seliges Gestern und Morgen und Heute, 
Herr, dir die Rose von Newport bedeute!» 
 
Morgen erzählen die Linden das Märchen 
Von der entblätterten Rose von Newport. 
 
Sprengende Reiter und wirbelnde Flocken, 
Einer voraus mit verwilderten Haaren - 
Ist es der Winter, der finstre Geselle? 
Karl ists, der Flüchtling, der König von England. 
Seit er das Blut seines Volkes vergossen, 
Reitet er neben zerschmetterndem Abgrund.., 
Und die sich nähern in weißem Gestöber, 
Das sind die Giebel und Tore von Newport, 
Drüber das Wappen der Stadt: eine Rose! 
Nirgend ein Jubel und nirgend ein Wimpel, 
Polternde Hämmer und kreischende Feilen - 
Und ein von eisernen Fäusten gepresstes, 
Ächzendes Herz in dem Busen des Stuart... 
Unter den frierenden Linden des Marktes 
Bettelt ein Kind mit verschatteten Augen, 
Bietet dem König ein dorrendes Röschen: 
«Seliges Gestern und Morgen und Heute, 
Herr, dir die Rose von Newport bedeute!» 
Karl, der die Züge des Kindes betrachtet, 
Schmal und gespenstig im Spiegel des Elends 
Sieht er das eigene Antlitz und schaudert. 
 
Morgen erzählen die Linden das Märchen 
Von dem enthaupteten König von England.   
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C. F. Meyer  (1825 – 1898) 
 
Die Füße im Feuer   
 
Wild zuckt der Blitz. In fahlem Lichte steht ein Turm. 
Der Donner rollt. Ein Reiter kämpft mit seinem Ross, 
Springt ab und pocht ans Tor und lärmt. Sein Mantel saust 
Im Wind. Er hält den scheuen Fuchs am Zügel fest. 
Ein schmales Gitterfenster schimmert goldenhell, 
Und knarrend öffnet jetzt das Tor ein Edelmann . . .  
 
Ich bin ein Knecht des Königs, als Kurier geschickt 
Nach Nîmes. Herbergt mich! Ihr kennt des Königs Rock!» 
»Es stürmt. Mein Gast bist du. Dein Kleid, was kümmerts mich? 
Tritt ein und wärme dich! Ich sorge für dein Tier!» 
Der Reiter tritt in einen dunkeln Ahnensaal, 
Von eines weiten Herdes Feuer schwach erhellt, 
Und je nach seines Flackerns launenhaftem Licht 
Droht hier ein Hugenott im Harnisch, dort ein Weib, 
Ein stolzes Edelweib aus braunem Ahnenbild . . .  
Der Reiter wirft sich in den Sessel vor dem Herd 
Und starrt in den lebendgen Brand. Er brütet, gafft . . . 
Leis sträubt sich ihm das Haar. Er kennt den Herd, den Saal . . . 
Die Flamme zischt. Zwei Füße zucken in der Glut. 
 
Den Abendtisch bestellt die greise Schaffnerin 
Mit Linnen blendend weiß. Das Edelmägdlein hilft. 
Ein Knabe trug den Krug mit Wein. Der Kinder Blick 
Hangt schreckensstarr am Gast und hangt am Herd entsetzt . . . 
Die Flamme zischt. Zwei Füße zucken in der Glut. 
 
«Verdammt! Dasselbe Wappen! Dieser selbe Saal! 
Drei Jahre sinds. .  Auf einer Hugenottenjagd . . . 
Ein fein, halsstarrig Weib ..., Wo steckt der Junker? Sprich!' 
Sie schweigt. ,Bekenn!' Sie schweigt. ,Gib ihn heraus!' Sie schweigt. 
Ich werde wild. Der Stolz! Ich zerre das Geschöpf . . . 
Die nackten Füße pack ich ihr und strecke sie 
Tief mitten in die Glut . . . ,Gib ihn heraus!' . . . Sie schweigt . . . 
Sie windet sich . . .  Sahst du das Wappen nicht am Tor? 
Wer hieß dich hier zu Gaste gehen, dummer Narr? 
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Hat er nur einen Tropfen Bluts, erwürgt er dich.» - 
Eintritt der Edelmann. «Du träumst! Zu Tische, Gast...» 
    
Da sitzen sie. Die drei in ihrer schwarzen Tracht 
Und er. Doch keins der Kinder spricht das Tischgebet. 
Ihn starren sie mit aufgerissnen Augen an - 
Den Becher füllt und übergießt er, stürzt den Trunk, 
Springt auf: «Herr, gebet jetzt mir meine Lagerstatt! 
Müd bin ich wie ein Hund!» Ein Diener leuchtet ihm, 
Doch auf der Schwelle wirft er einen Blick zurück 
Und sieht den Knaben flüstern in des Vaters Ohr... 
Dem Diener folgt er taumelnd in das Turmgemach. 
Fest riegelt er die Tür. Er prüft Pistol und Schwert. 
Gell pfeift der Sturm. Die Diele bebt. Die Decke stöhnt. 
Die Treppe kracht..., Dröhnt hier ein Tritt? Schleicht dort ein Schritt...? 
Ihn täuscht das Ohr. Vorüber wandelt Mitternacht. 
Auf seinen Lidern lastet Blei, und schlummernd sinkt 
Er auf das Lager. Draußen plätschert Regenflut. 
 
Er träumt» « Gesteh!» Sie schweigt. « Gib ihn heraus!» Sie schweigt 
Er zerrt das Weib. Zwei Füße zucken in der Glut. 
Aufsprüht und zischt ein Feuermeer, das ihn verschlingt . . . 
- « Erwach! Du solltest längst von hinnen sein! Es tagt!» 
Durch die Tapetentür in das Gemach gelangt, 
Vor seinem Lager steht des Schlosses Herr - ergraut, 
Dem gestern dunkelbraun sich noch gekraust das Haar. 
 
Sie reiten durch den Wald. Kein Lüftchen regt sich heut. 
Zersplittert liegen Ästetrümmer quer im Pfad. 
Die frühsten Vöglein zwitschern, halb im Traume noch. 
Friedselge Wolken schwimmen durch die klare Luft, 
Als kehrten Engel heim von einer nächtgen Wacht. 
Die dunkeln Schollen atmen kräftgen Erdgeruch. 
Die Ebne öffnet sich. Im Felde geht ein Pflug. 
Der Reiter lauert aus den Augenwinkeln: « Herr, 
Ihr seid ein kluger Mann und voll Besonnenheit 
Und wisst, dass ich dem größten König eigen bin. 
Lebt wohl! Auf Nimmerwiedersehn!» Der andre spricht: 
«Du sagsts! Dem größten König eigen! Heute ward 
Sein Dienst mir schwer . . .Gemordet hast du teuflisch mir 
Mein Weib! Und lebst . . . Mein ist die Rache, redet Gott.» 
 
 
    * 
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C. F. Meyer (1825 – 1898) 
 
Mit zwei Worten  
 

 

Am Gestade Palästinas, auf und nieder, Tag um Tag, 
«London?» frug die Sarazenin, wo ein Schiff vor Anker lag. 
«London!» bat sie lang vergebens, nimmer müde, nimmer zag, 
Bis zuletzt an Bord sie brachte eines Bootes Ruderschlag. 
 
Sie betrat das Deck des Seglers, und ihr wurde nicht gewehrt. 
Meer und Himmel.  «London?» trug sie, von der Heimat abgekehrt, 
Suchte, blickte, durch des Schiffes ausgestreckte Hand belehrt, 
Nach  den Küsten, wo die Sonne sich in Abendglut verzehrt... 
 
«Gilben?» fragt die Sarazenin im Gedräng der großen Stadt, 
Und die Menge lacht und spottet, bis sie dann Erbarmen hat. 
«Tausend Gilben gibts in London!» Doch sie sucht und wird nicht matt. 
Labe dich mit Trank und Speise!» Doch sie wird von Tränen satt. 
 
«Gilben!» - «Nichts als Gilben? Weißt du keine ändern Worte?  Nein?» 
«Gilben!» - «Hört, das wird der weiland Pilger Gilben Becket sein - 
Den gebräunt in Sklavenketten glüher Wüste Sonnenschein — 
Dem die Bande löste heimlich eines Emirs Töchterlein -» 
 
«Pllgrim Gilben Becket!» dröhnt es, braust es längs der Themse Strand. 
Sieh, da kommt er ihr entgegen, von des Volkes Mund genannt, 
Über seine Schwelle führt er, die das Ziel der Reise fand. 
Liebe wandert mit zwei Worten gläubig über Meer und Land.  
 
              * 
 
 
 
 
 
 
Warum dieser heldische Balladentyp in der Moderne nicht mehr „funktioniert“,  
 zeigt das folgende Beispiel Hofmannsthals: 
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Hugo von Hofmannsthal (1874 – 1929) 
 
Ballade des äußeren Lebens 

 
Und Kinder wachsen auf mit tiefen Augen, 
Die von nichts wissen, wachsen auf uns sterben, 
Und alle Menschen gehen ihre Weg. 
 
Und süße Früchte werden aus den herben 
Und fallen nachts wie tote Vögel nieder 
Und liegen wenig Tage und verderben. 
 
Und immer weht der Wind, und immer wieder 
Vernehmen wir und reden viele Worte 
Und spüren Lust und Müdigkeit der Glieder. 
 
Und Straßen laufen durch das Gras, und Orte 
Sind da und dort, voll Fackeln, Bäumen, Teichen, 
Und drohende, und totenhaft verdorrte. . . 
 
Wozu sind diese aufgebaut? und gleichen 
Einander nie? und sind unzählig viele? 
Was wechselt Lachen, Weinen und Erbleichen? 
 
Was frommt das alles uns und diese Spiele, 
Die wir doch groß und ewig einsam sind 
Und wandernd nimmer suchen irgend Ziele?  
 
Was frommts, dergleichen viel gesehen haben? 
Und dennoch sagt der viel, der »Abend« sagt, 
Ein Wort, daraus Tiefsinn und Trauer rinnt 
 
Wie schwerer Honig aus den hohlen Waben. 
 

(1895 ?) 
 

        * 
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